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			Präludium

			Die Mitherausgeberin der Gesammelten Werke, Florence de Lussy, nennt Simone Weil eine außergewöhnliche Erscheinung in der intellektuellen Szene Frankreichs im 20. Jahrhundert, deren Art zu denken nicht an Attraktivität verloren habe.1 Philosophen und Philosophinnen, Künstlerinnen und Künstler haben über die Jahre immer wieder Bezug auf Simone Weils Werk genommen. In einer Zeit des Umbruchs scheinen ihre Person und ihr Werk wieder vermehrt großes Interesse zu finden. Es gibt neue Übersetzungen der klassischen Schriften und Einleitungen in ihr Werk, die neue Fragestellungen an das Œuvre herantragen.

			Überblickt man die lange Rezeptions- und Wirkungsgeschichte dieses imposanten Werks, fallen mehrere Dinge ins Auge. Stand in der ersten Phase der Rezeption das Interesse an den religionsphilosophischen Themen von Simone Weil im Vordergrund, fanden bald auch die sozialkritischen und politischen Arbeiten vermehrt Aufmerksamkeit. In einem weiteren Rezeptionsschritt wurde Simone Weil in der neueren Philosophiegeschichte als eigenständige Denkerin gewürdigt.

			Die religionsphilosophischen Arbeiten nehmen die Fragestellungen und Positionen Simone Weils als Ausgangspunkt für eine Reflexion des theologischen Denkens in einer postchristlichen Zeit und Gesellschaft. Ebenso wurde der interreligiöse und interkulturelle Zugang in diesem Werk wiederentdeckt. Darüber hinaus bildet die Bedeutsamkeit des realen, alltäglichen Lebens bei Simone Weil eine stete Inspirationsquelle für die Beschäftigung mit ihren Texten.2 Zwar galt die Arbeit am Fließband zu Lebzeiten der Philosophin als Beispiel für Entfremdung par excellence und natürlich haben die technische Entwicklung und die Humanisierung des Arbeitsplatzes seit dieser Zeit Fortschritte erzielt. Gleichwohl bleibt die Frage der Entfremdung im Arbeitsverhältnis existent. So ist es nicht erstaunlich, dass die Position der französischen Philosophin heute in Verbindung mit IT-Thematik und KI-Problematik gelesen wird. Die gesamte politische Thematik der Kolonialpolitik im 19. und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, der Weil in ihrem Werk einen großen Raum schenkt, blieb in der ganzen Zeit hingegen etwas unterbelichtet.

			Bei allen verschiedenen und vielfältigen Zugängen, die dieses Werk bietet, fällt auf, dass – je nach erkenntnisleitendem Interesse – die jeweils anderen Aspekte nicht in gleicher Weise berücksichtigt werden. Die verschiedenen Interpretationsstränge laufen größtenteils nebeneinanderher oder werden als point de départ für die eigenen Theorien verwendet (oder entfremdet).

			Anders als Florence de Lussy, die als zentrale Zugangsweisen, um das Werk Simone Weils zu entdecken und zu würdigen, die Momente «Unglück», «Liebe», «Arbeitsbedingungen» und «gedankliche Schärfe» nennt, schlägt die vorliegende Studie einen weiteren Zugangsmodus vor. Sie möchte das gesamte Œuvre unter dem zentralen Aspekt einer philosophischen Ästhetik betrachten und diesen als einen eigenen und neuen Zugang zum Werk erschließen, dem in der Sekundärliteratur zu wenig Beachtung geschenkt wurde. Für Simone Weil bildet der Zugang zu einem (post-)modernen Weltverständnis mittels der Ästhetik eine eigenständige und innovative Denkfigur. Der phänomenologische Zugang umschließt alle Bereiche menschlichen Denkens und Handelns, verbindet Fragen nach Transzendenz und Immanenz, ohne einem vorkritischen Denkstil zu verfallen. Getreu einem Postulat Simone Weils soll dieser Zugang mittels einer eigenen Leseart (ein heuristisches Prinzip der Philosophin) die Rezeptions- und Wirkungsgeschichte ihres Œuvres durch eine musikalische Lesung nochmals erweitern. Wird im ersten Teil der Studie eine Skizze von Simone Weils Leben gegeben, so werden im zweiten Teil die philosophischen und religionsphilosophischen Elemente einer Ästhetik à la Weil vorgestellt. Im dritten und letzten Teil der Studie wird sodann Musikern und Musikerinnen das Wort bzw. der Ton überlassen, um zu erfahren, wie sie das Werk Simone Weils gelesen, verstanden und gehört haben.
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						Wolfgang W. Müller

					
				

			


		
		
			

			
				  1 Vgl. Lussy, Florence de: Simone Weil. Paris 22021, S. 3.

			
			
				  2 Vgl. Chenavier, Robert: L’attention au réel. Paris 2009.

			
		

		
			Teil A 
Simone Weil: Eine lebensgeschichtliche Skizze

		

		
			1. Die verschiedenen Perioden im Leben und Schaffen Simone Weils

			
				1.1 Jugendjahre

				Simone Weil kommt am 3. Februar 1909 als zweites Kind von Dr. Bernhard Weil und seiner Frau Selma, geborene Reinherz, in Paris zur Welt.1 Ihr Bruder André ist drei Jahre älter. Er wird später ein renommierter Mathematiker, der zunächst an Universitäten in Europa und Indien doziert. Nach der Übersiedelung in die USA unterrichtet er bis 1958 an der Universität Princeton und gehört der Wissenschaftsgruppe «Nicolas Bourbaki» an, die ein bedeutendes Lehrbuch der Mathematik publiziert. Die Eltern sind assimilierte Juden aus dem französischen Großbürgertum. Die Familienbande der Weils bleiben zeitlebens sehr eng. Die Eltern begleiten die verschiedenen Perioden im Leben ihrer Tochter; liebevoll wird der Vater Biri und die Mutter Mime genannt. Simone Weils Vater ist Arzt, während des Ersten Weltkriegs wird er mehrfach versetzt. Trotz eines offiziellen Verbots seitens des Militärs lässt er seine Familie jeweils an den Einsatzort nachkommen. In ihrer Biografie zu Simone Weil schreibt Simone Pétrement:

				
					«In Neufchâteau war es den Offizieren verboten, ihre Frau nachkommen zulassen. Madame Weil reiste trotzdem hin und ließ sich dort mit der gesamten Familie nieder. Ein Offizier sagte zu den anderen: ‹Weil hat nicht nur seine Frau, sondern auch seine Kinder, seine Schwiegermutter und seinen Hund nachkommen lassen.› Man drückte beide Augen zu, doch der Schein musste gewahrt bleiben. Dr. Weil besuchte seine Familie heimlich. Seine offizielle Unterkunft war bei einer Vermieterin, und die Mahlzeiten nahm er zusammen mit den anderen Offizieren ein.»2

				

				Die Familie des Vaters stammt aus dem Elsass, die Eltern der Mutter kommen ursprünglich aus Galizien. Während die mütterliche Seite ihren jüdischen Glauben seit zwei Generationen nicht mehr praktiziert, bleibt vor allem Bernhard Weils Mutter eine streng praktizierende Jüdin. Simone Weils Eltern sind Agnostiker. Die rudimentären Kenntnisse der jüdischen Religion, wie sie Simone Weil in ihrer Jugend und Studienzeit erwirbt, werden ihr von ihrer Großmutter vermittelt. Der Prozess um den im Jahr 1894 unschuldig verurteilten Franzosen Alfred Dreyfus (1859–1935), jüdischen Bekenntnisses und Hauptmann in der französischen Armee, löste durch das antisemitisch bestimmte Gerichtsurteil eine Staatskrise aus, die die Brüchigkeit der praktizierten Politik der Assimilation französischer Juden und Jüdinnen auch für die Familie Weil aufzeigte.

				Man pflegt im Hause Weil eine großbürgerliche Familienkultur, die Bande zwischen den einzelnen Mitgliedern sind stark und herzlich. Zeitlebens wird Simone Weil mit ihrem Bruder André verbunden bleiben, dem sie in ihrer Kindheit wegen seiner großen mathematischen Begabung nacheifert. Das Verhältnis der Tochter zur Mutter ist ambivalent. Zwar litt Selma Weil unter dem Verdikt, als Frau vom Universitatsstudium ausgeschlossen zu sein, unterstützt aber die (Aus-)Bildung und Autonomiebestrebungen der Tochter bewusst. Heinz Abosch beschreibt die Tochter-Mutter-Beziehung als eine innige, die aber einer zunehmenden Entfremdung ausgesetzt gewesen sei: «Die Beziehungen zwischen dieser liebenden, geistreichen, willensstarken Mutter und der Tochter waren eng, vertrauensvoll, herzlich. Dennoch rief die mütterliche Übermacht […] eine Abwehr hervor, oft unterschwellig, doch manchmal bis zum offenen Widerstand.»3

				Die Eltern kümmern sich offensichtlich um eine ausgezeichnete Ausbildung beider Kinder. Über ihre Kindheit berichtet Simone Weil selbst aber wenig. Einige Anekdoten, die ihre Freundin und Biografin Simone Pétrement in ihrem Buch schildert, weisen auf einen bereits früh vorhandenen Gerechtigkeitssinn hin. Während ihrer Pubertät kennt das sensible Mädchen Suizidgedanken, da sie sich von jenem transzendenten Reich ausgeschlossen fühlt, zu dem in ihrer Wahrnehmung nur große Menschen Zutritt haben:

				
					«Mit vierzehn Jahren verfiel ich einer jener grundlosen Verzweiflung des Jugendalters, und ich wünschte ernstlich zu sterben, wegen der Mittelmäßigkeit meiner natürlichen Fähigkeiten. Die außergewöhnliche Begabung meines Bruders, dessen Kindheit und Jugend sich mit derjenigen Pascals vergleichen lässt, zwang mich, mir dessen bewusst zu werden. Nicht dies schmerzte mich, dass ich auf äußerliche Erfolge verzichten sollte, sondern dass ich niemals hoffen durfte, den Zugang zu jenem transzendenten Reich zu finden, zu dem einzig die echten großen Menschen Zutritt haben und in dem die Wahrheit wohnt. Ich wollte lieber sterben als ohne sie zu leben.»4

				

			
			
				1.2 Studienjahre

				Die Tochter des Mediziners Bernhard Weil und seiner Frau Selma besucht die elitären Bildungsinstitutionen in Paris. Als eine der ersten Frauen tritt die junge Simone im Oktober 1925 in die Eingangsklasse («La Cagne») des renommierten Lycée Henri IV. im Quartier Latin ein.5 In dieser Institution waren erst seit dem Jahr 1924 Frauen zugelassen. Hört Weil zunächst Philosophie bei René Le Senne, gilt ihr frühes Interesse bereits dem bekannten Philosophen Alain, der dieses Fach an der École normale supérieure de la rue d’Um lehrte.

				René Le Senne (1882–1954) vertrat in der französischen Universitätsphilosophie die Reformbewegung der «Philosophie de l’Esprit», welche die Tradition der «Philosophie réflexive» fortsetzt, die ihrerseits im Rückgriff auf die cartesianische Philosophie die Vielfalt der menschlichen Erfahrung reflektiert.6 «Esprit» umfasst dabei sowohl «mind» als auch «spirit», mit anderen Worten: «Esprit» steht sowohl für den menschlichen Geist als auch für alles, was ihn übersteigt.

				Der Philosoph Alain,7 mit bürgerlichem Namen Émile-Auguste Chartier (1868–1951), prägte ganze Generationen von Philosophiestudierenden.8 Er vertrat einen kritizistischen Rationalismus, der Einflüsse von Descartes, Spinoza und Kant vereinigt. Die Attraktivität des Kantianers unter den Studierenden war unter anderem in seiner didaktischen Methode begründet. Studierende mussten «Topos» schreiben, das heißt Aufsätze über ein frei gewähltes Thema, das eigenständig zu behandeln war und vom Lehrer anschließend kommentiert wurde. Diese Methode beeindruckte die junge Studentin Simone. Zwei Arbeiten aus dieser Studienzeit illustrieren zum einen die Anwendung von Alains Methode, zum anderen zeigen sie bereits Gedanken auf, die für das spätere Werk der Philosophin von Bedeutung sein werden.

				In einem Aufsatz kommentiert sie das Märchen der Gebrüder Grimm von den sechs Schwänen. Für Simone Weil besteht die Rettung der Brüder durch die Schwester in einem Akt des reinen Sich-Enthaltens. Dadurch, so ihre Interpretation, werde das Leiden der Unschuldigen erlöst um seiner selbst willen. Eine ähnliche Argumentationsstruktur weist der Aufsatz «Le beau et le bien» aus dem Jahr 1926 auf. Eine freie Handlung folgt demnach nicht Regeln, sondern ist wie ein Kunstwerk oder eine Schöpfung zu verstehen. Das heißt, die Tat ist Ausdruck der Treue zu sich selbst und der Reinheit; das Gute und die Pflicht werden vom freien Willen geschaffen. Um diese spekulative Beweisführung zu erden, wählt Simone Weil als historisches Beispiel eine bekannte Geschichte über den berühmten Feldherrn Alexander. Den Berichten nach wollte er seinen Soldaten gegenüber keine Vorrangstellung einnehmen. Aus diesem Grund schüttete er das Wasser aus, das man ihm gab, als er durstig war. Hätte Alexander das Wasser getrunken, so hätte ihn diese Handlung von seinen Soldaten abgesondert, lautet die Schlussfolgerung Weils.

				Der Einfluss des Neukantianers Alain – der die Texte seiner Studentin stets als ausgezeichnet bewertet – wird Simone Weil in ihren weiteren Arbeiten begleiten. Dies zeigt sich besonders in der philosophischen Betrachtung des Phänomens der Religion. Der Mensch, der Gott leugnet, kann ihm näher sein als jener, der einen festen Begriff von ihm hat, so Weil:

				
					«Insoweit als die Religion ein Quell des Trostes ist, ist sie ein Hindernis für den wahren Glauben: in diesem Sinne ist der Atheismus eine Läuterung. Ich soll Atheist sein mit dem Teil meiner selbst, der nicht für Gott gemacht ist. Unter den Menschen, bei denen der übernatürliche Teil ihrer selbst nicht erweckt ist, haben die Atheisten recht, und die Gläubigen haben unrecht.»9

				

				Mit anderen Worten, dem agnostischen Momentum wohnt ein ideologiekritisches Potenzial inne. Eine Anstrengung sei erforderlich und Liebe, die so groß sein sollte wie der Abstand zu Gott. Alain, ein klassischer Repräsentant cartesianischer Philosophie, vertritt eine agnostische Geisteshaltung. Den Begriff «Gott» bei Descartes, der in den Studienjahren für die Studentin der Klasse Alain eine feste Referenz ist, versteht Alain nicht als theologischen Begriff von Gott. So kann Weil in ihrer Studienzeit schreiben: «Dieser Gott ähnelt nicht nur nicht dem Gott der Theologen, sondern ist sogar das, was mich gegen die Theologie feit; er ist das, was an Unfehlbarem in mir selbst ist. Ich täusche mich faktisch, aber de jure täusche ich mich niemals, insofern es in meiner Macht steht, mich nicht zu täuschen.»10

				Aufgrund seiner Einstellung fördert Alain in seinem Schülerkreis einen rationalistischen Denkstil. Sein philosophisches Denken führt Simone Weil in die Philosophie Platons und Kants ein. Alain erkennt sehr früh die philosophische Begabung seiner Schülerin und fördert sie entsprechend. Zum Ende ihrer Studien stellt er seiner Meisterschülerin ein glänzendes Zeugnis aus. Er attestiert ihr eine umfassende Bildung und eine seltene Geisteskraft und sagt ihr eine steile Karriere voraus.

				In der Studienzeit kreuzen sich die Wege von Simone Weil, Simone de Beauvoir (1908–1986) und Maurice Schumann (1911–1998). Das Verhältnis zwischen den beiden Frauen, die später das intellektuelle Leben Frankreichs mitprägen werden, ist zum einen von der Frage nach dem gesellschaftlichen und politischen Engagement des Individuums geprägt, zum anderen von einem Nicht-verstehen-Können der jeweils anderen Position. Simone de Beauvoir berichtet in ihrer Schrift Memoiren einer Tochter aus gutem Hause, dass sie ihre Kommilitonin an der Sorbonne zunächst als Schülerin von Alain wahrgenommen, von ihrem Nimbus einer begabten Studentin der Philosophie gehört und Simone Weil um ihr «Herz, das imstande war, für den ganzen Erdkreis zu schlagen»,11 beneidet habe. Beide Simones debattierten einmal gemeinsam über die Relevanz sozialer Umbrüche angesichts einer Hungersnot – eine Position, die Simone Weil vertrat – und die Frage nach der Sinnhaftigkeit des Lebens, so der Standpunkt von de Beauvoir in dieser kontroversen Debatte. Dem Bericht von Simone de Beauvoir zufolge handelte sie sich von Simone Weil eine spitze Bemerkung über diese Diskussion ein: Da de Beauvoir, so ihre Kommilitonin, noch nie Hunger gelitten habe, verstand die zukünftige Schriftstellerin, dass Simone Weil sie unter der «Rubrik ‹geistig ehrgeizige kleine Bourgeoise eingereiht hatte›.»12

				Neben dieser anekdotischen Begebenheit zeigt sich in den Denkansätzen beider Frauen ein grundlegender Unterschied in der Frage nach der Berechtigung einer (realen) Existenz. Sieht de Beauvoir das Vergehen in allem, unheilbar und unerbittlich, und versteht sie es als ein Verbrechen, überhaupt zu existieren («le crime d’exister»), so sieht Simone Weil die unglückliche Existenz als Basis menschlichen Lebens an. Programmatisch lassen sich die verschiedenen Auffassungen von Existenz wie folgt umschreiben: Gegen das Verbrechen der anderen, so Simone de Beauvoir, setzt Simone Weil das Unglück der anderen. Dieser theoretische Unterschied der beiden Simones wird anhand ihrer Einstellung zum Spanischen Bürgerkrieg (als Vorahnung des Zweiten Weltkriegs) offenkundig. Ebenso zeigt er sich an ihrer Haltung zur Frage des Eintretens von Frankreich in das durch Nazideutschland begonnene Kriegsgeschehen. Treffend beschreibt Wolfram Eilenberger das Dilemma beider Frauen:13 Beiden stellt sich die Frage, wie eine mögliche Kriegsbeteiligung Frankreichs zu situieren sei. Beide Frauen spüren ihre Ohnmacht bezüglich der Fragestellung; die «Komödie der Nichteinmischung»14 seitens Frankreichs wird jeden Tag absurder. Beide sehen ein, dass es keine moralischen Alibis mehr gibt, die angeführt werden könnten. Beide be- und erkennen die Machtlosigkeit des Individuums. De Beauvoir begrenzt sich auf ein zivilbürgerliches Komment und fordert vom Staat, dass er handeln möge. Simone Weil dagegen wählt eine andere Strategie, um für sich eine Antwort auf diese drängende Frage zu finden. Im Namen der Opfer möchte sie diesen beistehen. Für Eilenberger geht Simone Weil in ihrer Position von einem christlichen Liebes- und Menschenverständnis aus, das den jeweils Nächsten sieht, mit dem man in Liebe, auch im Opfer, vereint ist: «Liebe als Wille zur Passion im Namen der schuldlos Erniedrigten.»15

				Weils Beziehung zu Maurice Schumann gestaltet sich in anderer, freundschaftlicher Weise. Er liest während der Studienzeit Aufsätze seiner Kommilitonin Korrektur und bleibt ihr zeitlebens verbunden. Ihre Zusammenarbeit wird sich während der Kriegsjahre und in der Résistance wieder intensivieren.

			
			
				1.3 Le Puy

				Der Besuch der École normale supérieure verspricht den Studierenden in der Regel eine großartige Karriere im akademischen oder politischen Leben Frankreichs. Nach ihrem hervorragenden Studienabschluss stehen der diplomierten Studentin Simone alle Türen zu einer wissenschaftlichen Karriere offen. Sie wählt jedoch einen anderen Weg und wird in einer kleinen französischen Provinzstadt, Le Puy in Zentralfrankreich, Philosophielehrerin. Damit beginnt ein weiterer wichtiger Lebensabschnitt der jungen Frau. Sie kommt nach Le Puy mit dem Ruf, eine junge und brillante Absolventin an einer der Pariser Hochschulen zu sein. Sie entspricht in ihrem Auftreten nicht den Erwartungen der bürgerlichen Gesellschaft, und ihr pädagogisches Engagement verschafft ihr bei den Schülerinnen, die sie in Philosophie unterrichtet, Achtung.

				Im Oktober 1931 tritt Weil ihre Stelle als Lehrerin für Philosophie mit einer Stunde Kunstgeschichte in Le Puy an. Ehemalige Schülerinnen erinnern sich an das Eintreffen der «Neuen», die schnell ihre Sympathien gewinnt:

				«Ihr natürlicher Mangel an Eleganz, der Hut, den sie an diesem Tag des Schulbeginns zum ersten und zum letzten Mal getragen und dann durch eine Baskenmütze ersetzt hat, brachte so manche zum Lächeln, doch nach den ersten Schulstunden war davon nichts mehr zu sehen. Ihre Nachlässigkeit in Sachen Kleidung schockierte uns nicht; sie war weder aufgesetzt noch burschikos. Wir schenkten ihr immer weniger Aufmerksamkeit, da wir schon spürten, dass Simone Weils Zeit und Gedankengänge Anliegen von ganz anderem Range gewidmet waren. Die Ungelenkigkeit ihrer Bewegungen, vor allem ihrer Hände, das besondere Mienenspiel, wenn sie sich gedanklich konzentrierte, ihr durch dicke Brillengläser kommender durchdringender Blick, ihr Lächeln – in allem äußerten sich bei ihr vollkommener Freimut und Selbstvergessenheit und enthüllten dabei den Adel der Seele, dem sicherlich die Gefühle, die sie uns einflößte, entsprangen, dessen wir uns aber zunächst nicht bewusst waren.»16

				Simones Mutter organisiert den Umzug von Paris nach Le Puy und kümmert sich vor der Abreise ihrer Tochter um die Strukturierung des neuen Alltags. Während Simones Zeit in Le Puy schickt die Mutter immer wieder Essenspakete, im Gegenzug schreibt die Tochter stets positive Nachrichten an ihre Eltern. In dieser Zeit treten starke Kopfschmerzen und Migräneanfälle auf, die Simone Weil zeitlebens begleiten werden. Bei starken Anfällen, die manchmal fünf oder sechs Tage dauern, ist auch ihre Nahrungsaufnahme reduziert.

				Während der Zeit in Le Puy beginnt Simone Weil mit ihrem gewerkschaftlichen Engagement. Sie lernt das Ehepaar Urbain und Albertine Thévenon kennen, beide sind Grundschullehrer und gewerkschaftlich organisiert. Durch diese Freundschaft kommt Simone Weil in Kontakt mit gewerkschaftlichen Gruppen in Le Puy. Die analytische Reflexion von Relevanz und Wert menschlicher Arbeit, die Weil in ihrer Studienzeit beschäftigt hat, erhält in dieser Stadt eine erste praktische Bewährungsprobe,17 denn hier versucht die junge Lehrerin, die miteinander konkurrierenden Gruppen der Gewerkschaft, die Confédération générale du travail (C.G.T.) und die Confédération générale du travail unitaire (C.G.T.U.), zusammenzubringen. Allerdings kommt diese Initiative aus der Provinz in der Kapitale nicht gut an: In Paris versenken beide Gruppierungen den Plan einer Fusionierung. In Le Puy funktioniert die Zusammenarbeit zwar und im November 1931 kommt es dort zu einem Zusammenschluss; auf Dauer kann die Gruppe dem aus Paris ausgeübten Druck jedoch nicht standhalten und bricht wieder auseinander.

				Ein Postulat der gewerkschaftlichen Arbeit von Simone Weil betrifft die Frage der Bildung der Arbeiterschaft. Entsprechend der Einrichtung der «Universités populaires» («Volkshochschulen») sollte es, so Weil, auch eine «Université ouvrière» («Arbeiteruniversität») geben. Eine Zielvorgabe dieses Projekts ist die Abschaffung der Dominanz der Intellektuellen gegenüber den Arbeitenden. Dafür sind nach Weil Religion, Kultur und Sprache zu berücksichtigen. In einem Artikel in der Gewerkschaftszeitung L’Effort schreibt sie bezüglich dieser Thematik Folgendes:18

				
					«Von jeher ist den Menschen die Fähigkeit, mit Worten umzugehen, als etwas Wunderbares erschienen. In den primitiven Gesellschaften gehorchen die gewöhnlichen Menschen, die jagen und fischen können und mit bewundernswertem Einfallsreichtum Werkzeuge und Waffen zu handhaben wissen, willig bestimmten bevorrechteten Menschen, deren einziges Können im Aufsagen gewisser Formeln besteht. Diese privilegierten Wesen sind die Priester; und obwohl ihren Formeln jegliche Wirksamkeit abgeht, werden sie als Wesen beachtet, die denen überlegen sind, die mit Umsicht handeln und tätig sind. Die Herrschaft derjenigen, die die Worte zu handhaben wissen, über die, die die Dinge zu handhaben vermögen, findet sich erneut auf jeder Entwicklungsstufe der Menschheitsgeschichte. Hinzuzufügen ist, dass diese Wortzusammensteller, also die Priester und Intellektuellen, insgesamt gesehen immer auf Seiten der herrschenden Klasse gestanden haben, auf Seiten der Ausbeuter gegen die Produzenten.»19

				

				Für den angestrebten Fortschritt der Arbeiterschaft ist deren Wertschätzung durch die Gesellschaft ebenso relevant wie eine gute Sprachkompetenz. Entgegen der marxistischen Sicht, die die Verachtung der (bürgerlichen) Kultur propagiert, sollen nach dem Verständnis Weils die Arbeiter selbst zur guten Handhabung der Sprache angeleitet werden. Diese «Inbesitznahme» der Sprache ist für sie die Revolution schlechthin. Mit dieser kulturspezifischen Betrachtung klingen bei Simone Weil erstmals kritische Töne gegenüber einer marxistischen Position an, denn die postulierte Revolution soll nicht durch eine – ihrerseits gewalttätige – Abschaffung der Kultur erfolgen, sondern sie muss vorbereitet werden und mit einer Befähigung zur Sprache selbst einhergehen.

				Das gewerkschaftliche Engagement der Lehrerin gefällt weder der Lehrerschaft noch der Bürgerschaft. Ihre Beteiligung an einem gewerkschaftlichen Streit in Le Puy wird in der Presse debattiert und Simone Weil wird vom Inspecteur d’Académie vorgeladen. Gegen die angedrohte Versetzung erhebt sich bei den Schülerinnen und deren Eltern Widerstand, da Weil als Lehrerin beliebt ist. Die Eltern richten eine Petition an das Ministerium in Paris:

				
					«Die Eltern der Philosophieschülerinnen in Le Puy haben erfahren, dass Mademoiselle Weil, die Studienrätin für Philosophie, versetzt werden könnte, und bitten den Herrn Minister für das öffentliche Unterrichtswesen, diese junge Studienrätin auf ihrem Posten zu belassen. Durch die interessante Gestaltung ihrer Unterrichtsstunden und ihr berufliches Ethos wusste sich Mlle Weil die Sympathie und die Hochachtung ihrer Schülerinnen zu erringen. Ihr Unterricht hat immer einen unparteiischen Charakter gewahrt, was sich durch die Klassenhefte belegen lässt, und sie hat auf die ihr anvertrauten jungen Mädchen überaus guten Einfluss.»20

				

				Die Sache wird tagelang in der Zeitung behandelt. Seitens der Kirche ergreift man Partei gegen Simone Weil. Die Sache endet schließlich mit einer Versetzung der Lehrerin, die durch deren politische Aktivität begründet wird. Des Weiteren werden die Unterrichtsmethoden und deren Inhalte von allen administrativen Instanzen beanstandet, bei denen Simone Weil sich besonders für die Ausbildung der Mädchen und der Arbeiterjugend eingesetzt hatte. Ihr Unterricht, den sie «mit einem pädagogischen Genie, das ihrem Unterricht die Lebendigkeit einer Schöpfung verlieh»,21 zu gestalten wusste, wurde von den Schülerinnen sehr geschätzt, Schulleitung, Kolleginnen und Kollegen standen dieser Pädagogik hingegen eher reserviert gegenüber. So schreibt der Schulleiter nach der Visitation einer Unterrichtsstunde bei Simone Weil:

				
					«Ein zweifellos vornehmer Geist, aber als Lehrerin [hat sie] keinen Sinn für Pädagogik. Äußerst zusammenhanglose Unterrichtsstunde, in der sie die Ideen, die sich bei Platon, Descartes, Spinoza, Kant, Hegel finden […] nacheinander abgehandelt hat ohne jeden Plan und ohne jede Schlussfolgerung. […] Das Denken verzettelt sich dabei ständig. […] Ihre Schülerinnen […] strengen sich an, Mitschriften von Dingen zu machen, von denen sie nichts begreifen. Da Mlle Weil sich an kein Programm hält, ist zu befürchten, dass die Philosophieklasse nach und nach ihre Schülerinnen verliert.»22

				

				Beim Bakkalaureat bestehen nur drei oder vier Schülerinnen von zwölf die Prüfung. Weils Versetzung erfolgt, indem der Rektor das Fach Philosophie als Unterrichtsfach abschafft.

			
			
				1.4 Roanne und Auxerre

				Simone Weil tritt ihre nächste Stelle in Roanne an, wo sie sich wiederum besonders für die Ausbildung der Mädchen und der Arbeiterjugend einsetzt. Allerdings stößt sie auch hier auf Widerstand der Lehrerschaft und ihrer Vorgesetzten. Bevor es zur erneuten Versetzung der Lehrerin (nach Auxerre) kommt, macht Simone Weil die Bekanntschaft mit Raymond Molinier (1904–1994), der als kämpferischer Kommunist dem Trotzki-Flügel angehört. Er inspiriert Simone Weil zu einer Reise nach Deutschland und vermittelt ihr den Kontakt zu Lew Lwowitsch Sedow (1906–1938), dem ältesten Sohn Leo Trotzkis (1879–1940). Weil reist im Jahr 1932 nach Deutschland. In dieser Zeit zeigt sich wiederum die fundamentale Verbindung zwischen Praxis und theoretischer Reflexion; ihre Aufzeichnungen geben einen Widerhall der Symbiose zwischen Schreibtischarbeit und Alltagserfahrung. Sie zeigen die Philosophin als glänzende Beobachterin und Kommentatorin der politischen Situation in Deutschland zu Beginn des NS-Regimes. Ihre Artikel aus dieser Zeit werden in der Zeitung der Lehrergewerkschaft L’École emancipée abgedruckt, sie beschreiben und analysieren alle politischen Bewegungen. Weil «wusste, dass in Deutschland die Gefahr am größten war, dass dort eine Entscheidung bevorstand, die auch über das Schicksal der Welt entschied».23 Ihre ersten Eindrücke in den Monaten August und September 1933 beschreibt sie als eine tragische Erwartungshaltung:

				
					«Wer in dieser Zeit, aus Frankreich kommend, in Deutschland eintrifft, hat das Gefühl, als habe der Zug ihn aus einer Welt in eine andere gebracht oder besser aus einem von der Welt isolierten Ruhesitz in die wirkliche Welt. Nicht dass Berlin weniger ruhig wäre als Paris, aber die dort herrschende Ruhe hat etwas Tragisches. […] Die Krise hat fast alles zerbrochen, was den Menschen hindert, sich uneingeschränkt das Problem des eigenen Schicksals zu stellen, d. h. Gewohnheiten, Traditionen, feste gesellschaftliche Bezüge, Sicherheiten. Vor allem hat die Krise, sofern man sie nicht als eine vorübergehende Unterbrechung in der ökonomischen Entwicklung ansieht, die Zukunftsperspektive jedes einzelnen verriegelt. Fünfeinhalb Millionen Menschen und ihre Kinder fristen jetzt ihr Leben dank der kärglichen Hilfe des Staates und der Gemeinden. Mehr als zwei Millionen fallen ihrer Familie zur Last, betteln oder stehlen. Greise mit Stehkragen und steifem Hut, die ihr ganzes Leben einen freien Beruf ausgeübt haben, betteln an den U-Bahnausgängen oder singen kläglich auf den Straßen.»24

				

				Ihre politische Analyse zur Lage in Deutschland listet alle politischen Parteien und Strömungen auf: die allgemeine Situation, die Hitlerbewegung, den deutschen Reformismus, die SPD-Funktionäre, die kommunistische Bewegung, die Kommunistische Partei Deutschlands, die Kommunistische Internationale.25 Über die Hitlerbewegung kurz vor der Machtergreifung schreibt sie:

				
					«Das ist der Charakter der Hitlerbewegung: sie umfasst jene, die die Last des Regimes fühlen, ohne auf sich selber für dessen Veränderung zu zählen. Dazu gehören die meisten Intellektuellen, breite Massen des städtischen und ländlichen Kleinbürgertums, fast alle Landarbeiter, schließlich ein Teil der städtischen Arbeiter, fast alle Erwerbslosen. […] Hitler ist es gelungen, in seiner Bewegung alle Klassen zu vereinen, es ist ihm aber keineswegs gelungen, sie zu verschmelzen. Je disparater die Partei ist, je mehr wesentliche Widersprüche ihre Politik enthält, umso mehr muss etwas die verschiedenen Elemente in einen Block zusammenzuhalten. Aber was? Die Mitglieder der Hitlerbewegung eint zunächst die ihnen versprochene Zukunft. Wie sieht sie aus? Eine Zukunft, die nicht oder widerspruchsvoll beschrieben wird und folglich für jeden die Farbe seiner Träume annimmt. Aber man ist überzeugt, dass es ein neues System sein wird, ein ‹Drittes Reich›, das weder der Vergangenheit noch erst recht der Gegenwart ähnelt. Was Intellektuelle, Kleinbürger, Angestellte, Arbeitslose dieser verworrenen Zukunft entgegentreibt, ist das Gefühl, dass die Partei, die sie ihnen verspricht, eine Kraft darstellt. Diese Kraft ist überall sichtbar, in den uniformierten Aufmärschen, den Attentaten, den für die Propaganda eingesetzten Flugzeugen. Und alle Schwachen bewegen sich auf diese Kraft zu wie die Fliegen auf das Feuer. Ihnen ist unbekannt, dass diese Kraft nur so machtvoll erscheint, weil sie nicht jenen gehört, die die Zukunft vorbereiten, sondern jenen, die über die Gegenwart gebieten.»26

				

				Nach ihrer Rückkehr nach Frankreich und ihrem Dienstantritt an einer Schule in Auxerre kümmert sich Simone Weil um Flüchtlinge aus Deutschland, die nach Frankreich und insbesondere nach Paris kommen. Ihre Mutter wird für die Aktivitäten der Tochter so etwas wie eine «Privatsekretärin von Simones Solo-Flüchtlingswerk».27 In ihren Analysen zu politischen Organisationsformen stellt Weil eine materielle Gleichartigkeit zwischen den politischen Systemen in Deutschland und der Sowjetunion fest. Die Analyse, die sie in ihrem Artikel «Perspektiven: Gehen wir einer proletarischen Revolution entgegen?»28 liefert, geht von einem Gedanken Michail Pawlowitsch Tomskis (1880–1936) aus, einem russischen Gewerkschaftsfunktionär, der allerdings selbst Opfer der Säuberung der Partei durch Stalin wurde: «Eine Partei an der Macht und alle anderen im Gefängnis.» Kritisch ergänzt Weil: «Fügen wir hinzu, dass die mechanische Unterordnung der Partei unter den Führer in beiden Fällen [Deutschland und UdSSR] die gleiche ist und jeweils von der Polizei gesichert wird.»29 Das Wirtschaftssystem ist Weil zufolge in beiden Ländern ein Staatskapitalismus, der zu einer repressiven Überwachung neigt. So entstehe z. B. in der Sowjetunion eine «bürokratische Diktatur», die weit von einer wahren Arbeiterdemokratie entfernt ist. Simone Weil ist über die Zustände in beiden Ländern unterrichtet, weiß um den Holodomor, den die Russen in der Ukraine in den Jahren 1932/33 verursacht haben.30 Als gewerkschaftlich orientierte Philosophin formuliert sie ihr politisches Postulat im genannten Aufsatz wie folgt:

				
					«Dass wir dem Individuum, nicht dem Kollektiv den höchsten Wert zumessen. Wir wollen vollständige Menschen schaffen durch die Beseitigung der Spezialisierung, die uns alle verstümmelt. […] Das Individuum sieht sich brutal der Kampf- und Arbeitsmittel beraubt; weder der Krieg noch die Produktion sind heute möglich ohne eine totale Unterwerfung des Individuums unter das kollektive Machtpotential. […] Die Unterordnung der Gesellschaft unter das Individuum, das ist die Definition der wirklichen Demokratie, folglich auch des Sozialismus.»31

				

				Bereits vor ihrer Fahrt nach Berlin schrieb Simone Weil einige kritische Texte zum real existierenden Kommunismus in der UdSSR, so beispielsweise eine Studie zu einem Artikel von Leo Trotzki: «Was nun?»32 Die Kritik an dem realen Sozialismus in der Sowjetunion – z. B. an der Entfremdung der Partei von der Basis und der exzessiven Bürokratisierung – teilte Weil mit dem linken Flügel der Partei in Russland, so z. B. mit Leo Trotzki, der aufgrund seiner Kritik am Staat sowie als «jüdischer Verschwörer» des Landes verwiesen wurde. Sein Exil führte über Kasachstan im Jahr 1933 nach Barbizon in der Nähe der französischen Kapitale. Unter strikter Geheimhaltung vor den französischen Behörden (die Regierung in Paris unter Daladier befürchtete, sich gegenüber Moskau wegen Einmischung in innerpolitische Angelegenheiten angreifbar zu machen) fand in der Wohnung von Weils Eltern ein konspiratives Treffen von Leo Trotzki und seinem Sohn Lew mit Simone Weil statt. Vater Trotzki reagierte ungehalten auf den oben genannten Artikel «Perspektiven: Gehen wir einer proletarischen Revolution entgegen?». Die Diskussion zwischen Trotzki und Weil endete in einer unüberbrückbaren Diskrepanz über die fundamentale Rolle und Relevanz gewalttätiger Aktivitäten, um ein Ziel zu erreichen. In den Unterlagen Simone Weils findet sich eine Gesprächsnotiz zu diesem konspirativen Treffen, die erste dort notierte Aussage Trotzkis lautet: «Sie [Simone Weil] sind ganz und gar reaktionär.» Eine der letzten Bemerkungen, die Simone Weil aufschrieb, lautet: «Warum zweifeln Sie [Simone Weil] an allem?»33

				Der britische Autor David McLellan beschreibt dieses Treffen in seiner Biografie von Simone Weil als äußert angespannt:

				
					«Weil nahm seine Anwesenheit zum Anlass, die Situation in Russland zu diskutieren, wobei Trotzki immer noch daran festhielt, die Oktoberrevolution habe die Basis für die Entwicklung der Produktivkräfte gelegt, welche schließlich den Arbeitern wirkliche Macht bringen werde. Weil wandte ein, nichts sei weniger wahrscheinlich angesichts der Unterdrückung der Arbeiter durch das sowjetische Regime. Trotzki warf ihr vor, reaktionär zu sein, auf einem logischen, juristischen, idealistischen Standpunkt zu verharren und alles in Frage zu stellen. Die Diskussion wurde hitzig: selbst die Eltern im Nachbarraum konnten die hitzige Diskussion mitverfolgen und hörten den Vorwurf ihrer Tochter an Trotzki, wie er mit den Kronstadter Meuterern umgesprungen sei. Darauf gab Trotzki Weil als Antwort zurück: ‹Wenn Sie so denken, warum nehmen Sie uns auf? Sind Sie die Heilsarmee?›»34

				

				Wie auf viele Intellektuelle der Vorkriegsgeneration üben Sozialismus und Kommunismus auch auf Simone Weil eine ungeheure Faszination aus. Fragen des Glaubens und die Zugehörigkeit zu einer religiösen Gemeinschaft gelten zu dieser Zeit als überholt und anachronistisch. Das erste soziale Engagement Simone Weils besteht in der Zusammenarbeit von Intellektuellen und Vertretern der Arbeiterschaft. Seit dem Jahr 1931 schreibt sie Artikel in der Zeitschrift La Révolution prolétarienne und deklariert sich als Kommunistin. Diese Zeitschrift geht in Opposition zur Politik Stalins (1878–1953) in der Sowjetunion und versteht sich als Refugium jener wahren Revolutionäre, die sich gegen den damaligen Mainstream der kommunistischen Parteien Europas wenden. Auch auf ihrer neuen Stelle in Auxerre vertritt Simone Weil revolutionäre und pazifistische Ideale, die sie mit dem offiziellen Sowjetkommunismus brechen lassen. Aus dieser Zeit stammen ihre Kontakte zu Boris Souvarine (1895–1984) und Lanza del Vasto (1901–1981). Boris Souvarine, ein militanter Kommunist und überzeugter Gegner der Politik Stalins,35 wurde aus der Kommunistischen Partei ausgeschlossen und ging ins Exil. Laut Simone Pétrement war der französisch-russische Dissident eine der wenigen Personen, zu denen Simone Weil sehr großes Vertrauen hatte: «Er sollte zu einem ihrer besten Freunde werden, er stand ihr zeitweilig vielleicht am nächsten und war einer derjenigen, für die sie die größte Zuneigung hegte. […] Sie hoffte, gemeinsam mit ihm wichtige Dinge ins Werk setzen zu können.»36

				Boris Souvarine kann Simone Weil als Mitarbeiterin seiner Zeitschrift Critique sociale gewinnen. In späteren Jahren bekommt Simone Weil durch ihn eine Stelle in einer Fabrik vermittelt, indem er sie mit Auguste Detœuf (1883–1947) zusammenbringt, dem damaligen Generaldirektor der Elektrofirma Alsthom. Detœuf war Absolvent der École polytechnique, hochgebildet und gesellschaftlich wie kulturell aufgeschlossen suchte er nach neuen Organisationsformen für die maschinelle Arbeit in einer Fabrik.37 Daher willigte er in das spätere Projekt der Fabrikarbeit von Simone Weil ein.

				Mit Lanza del Vasto, einem überzeugten Pazifisten, religiösen Anarchisten und Anhänger der gewaltlosen Politik Mahatma Gandhis sowie Gründer der interreligiösen Lebensgemeinschaft «Arche», diskutiert Weil jahrelang über Gewalt und Gewaltlosigkeit in der Politik. Die Gespräche mit Lanza del Vasto finden sowohl in den Cahiers (dt. Aufzeichnungen) in Form genereller Überlegungen zum Pazifismus als auch in L’Enracinement (dt. Die Verwurzelung resp. Die Einwurzelung) einen Widerhall. In den Aufzeichnungen schreibt Simone Weil – in einer historischen Betrachtung – über die Methode von Gandhis Pazifismus:

				
					«Die Gewaltlosigkeit ist nur dann gut, wenn sie etwas bewirkt. Hierher gehört die Frage des jungen Mannes an Gandhi bezüglich seiner Schwester. Die Antwort müsste lauten: Wende Gewalt an, es sei denn, du kannst sie mit genauso großer Aussicht auf Erfolg auch ohne Gewalt verteidigen. Es sei denn, du verfügst über eine Ausstrahlung, deren Energie (das heißt das, was sie im ganz konkreten Sinne bewirken kann) der deiner Muskeln gleichkommt. Solche Menschen hat es gegeben. Der heilige Franziskus. Sich anstrengen, so zu werden, dass man gewaltlos sein kann. Das hängt auch vom Gegner ab. Sich anstrengen, in der Welt die Gewalt immer mehr durch wirksame Gewaltlosigkeit zu ersetzen. Nichts Unwirksames hat Wert. Die Verführung durch die Gewalt ist etwas Niedriges. Darin liegt eine entsetzliche Schwierigkeit.»38

				

				In Die Einwurzelung schreibt sie:

				
					«Diese Methode ist, so viel man weiß, niemals angewandt worden; namentlich nicht von Gandhi selbst, der ein allzu großer Realist ist. Wenn sie in Frankreich zur Anwendung gekommen wäre, hätten die Franzosen dem Eindringling keineWaffe entgegengestellt; aber sie hätten auch niemals eingewilligt, auf irgendeinem Gebiet das geringste zu tun, das der Besatzungsarmee eine Hilfe gewesen wäre; sie hätten alles getan, um ihr Hindernisse in den Weg zu legen, und sie wären von dieser Haltung niemals abgewichen, sondern unbeugsam dabei verblieben.»39

				

				Im Rückblick fällt Simone Weil über die französischen Pazifisten, die mit dem Vichy-Regime kollaborierten, ein strenges Urteil: «Die französischen Pazifisten der letzten Jahre scheuten das Sterben und keineswegs das Töten, sonst hätten sie sich im Juli 1940 nicht so eiligst bereitgefunden, mit den Deutschen zusammenzuarbeiten. Die kleine Zahl derer, die aus echtem Abscheu vor dem Morden dazugehörten, fand sich schmählich betrogen.»40

			
			
				1.5 Die Marxismuskritik Simone Weils

				Die Dreißigerjahre des 20. Jahrhunderts sind, nicht nur in Frankreich, politisch eine aufgewühlte Zeit. Simone Weil publiziert in linken Zeitschriften politische Artikel zu aktuellen Themen. Im Jahr 1932 verbringt die junge Lehrerin, wie oben beschrieben, ihre Ferien in Deutschland und analysiert scharfsichtig in mehreren Artikeln den Aufstieg der nationalsozialistischen Bewegung. Im Januar 1933 findet Hitlers Machtergreifung in Deutschland statt, im Oktober desselben Jahres verlässt Nazideutschland die Abrüstungskonferenz und den Völkerbund. Simone Weil kritisiert auf dem Gewerkschaftskongress die Deutschlandpolitik der Sowjetunion und die Politik der Kommunistischen Internationalen.41 Nach ihrer Versetzung von Le Puy nach Roanne beteiligt sich Simone Weil an einer Demonstration der Gewerkschaften in Saint-Étienne, trägt während der Demonstration die rote Fahne und hält anschließend einen Vortrag. Zugleich engagiert sich die «vierge rouge» («rote Jungfrau»), wie sie bereits während ihrer Studienzeit von Professor Bouglé, Direktor der dortigen École normale supérieure, genannt wurde,42 für Flüchtlinge aus Deutschland und bekommt deswegen Krach mit ihren Genossen. Weils scharfzüngige Analyse und beißende Kritik an der Politik Stalins entfremden sie immer mehr von den kommunistischen Ideen. Die Kritik am Kommunismus entstand, als die Gewerkschaftlerin sich systematisch mit der Theorie von Karl Marx (1818–1883) beschäftigte. Sie sah einen Widerspruch zwischen der analytischen Methode und den daraus resultierenden praktischen Folgerungen. Die analytische Arbeit von Marx habe, so Weil, die kapitalistischen Verhältnisse treffend dargestellt: Die Abhängigkeit der Arbeiterklasse vom Produktionsprozess und der damit verbundene Verlust der Selbstbestimmung sowie die Unterordnung des Menschen unter die Maschine seien die Gründe für das Phänomen der Entfremdung, unter der die Arbeiterklasse zu leiden habe. Allerdings stimmt Simone Weil der Schlussfolgerung dieser Analyse nicht zu, dass die Überwindung dieser Zustände einer revolutionären Überwindung dieses Systems bedürfe, da der Verlust der Selbstbestimmung ein Auflehnen in Form eines Freiheitsbegehrens ausschließe und damit die Möglichkeit der Errichtung einer freien Gesellschaft verhindere. In der kleinen Abhandlung über die «Widersprüche des Marxismus» begründet Simone Weil ihre Abkehr vom Marxismus nicht mit den neueren politischen Ereignissen in Europa, sondern setzt mit ihrer Kritik grundsätzlicher an: «In meinen Augen machen nicht die Ereignisse eine Revision des Marxismus notwendig. Es ist Marxens Doktrin, die, aufgrund der in ihr enthaltenen Mängel und Unstimmigkeiten, stets unterhalb der Rolle war und ist, die sie hätte spielen sollen.»43

				Simone Weil brandmarkt in ihren Analysen die vorhandenen Ordnungsideologien revolutionärer Mythen. Sie sieht die Marx’sche Analyse der Geschichte als eine säkularisierte Form religiöser Heilsverkündigung. In ihren Analysen der Fabrikarbeit stellt sie ebenfalls Reflexionen zur Frage der Entmündigung des Menschen durch den Gebrauch der Technik an. Die Philosophin legt sich mit allen damals herrschenden Ideologien an, seien sie bürgerlicher, kommunistischer, sozialistischer oder nationalsozialistischer Couleur. Sie geht einen eigenständigen Denk- und Lebensweg, der ohne Vorbilder und Unterstützung realisiert werden muss. In keiner Weise entsprechen Leben, Denken und Handeln der jungen Lehrerin dem damaligen Rollenverständnis einer Gymnasiallehrerin.

				1934 kommt es in Frankreich zu einer Wirtschaftskrise, die eine Polarisierung der Parteien in Paris zur Folge hat. Die Regierung des sozialistischen Premierministers Daladier tritt zurück, was die politische Lage jedoch nicht beruhigt. Simone Weil beschließt, nicht mehr an Massendemonstrationen teilzunehmen – es wurde ein Generalstreik ausgerufen -, sie verlegt sich stattdessen verstärkt auf ihre schriftstellerische Arbeit. In dieser Zeit werden ihre Kopfschmerzen immer stärker. Mit 25 Jahren möchte sie ihr philosophisches Testament schreiben. So entsteht die Schrift «Refléxions sur les causes de la liberté et de l’oppression sociale» (Reflexionen über die Ursachen der Freiheit und sozialer Unterdrückung).44 Die Analyse der Gegenwart manifestiert für Weil eine «Verflüchtigung» von gängigen Sinnreferenzen. Um angesichts dessen nicht in Verwirrung oder Unbewusstheit zu verfallen, gelte es, die Vorgänge zu begreifen:45

				
					«Dass der Sieg autoritärer und nationalistischer Bewegungen fast überall das Vertrauen braver Leute in Demokratie und Pazifismus zerstört, ist nur ein Teil des Übels; in Wirklichkeit ist es viel tiefer und ausgedehnter. Man kann sich fragen, ob es überhaupt noch einen Bereich des öffentlichen oder privaten Lebens gibt, dessen Quellen von den herrschenden Existenzbedingungen nicht vergiftet wären.»46

				

				Die Philosophin sieht alle europäischen Staaten der Gefahr ausgesetzt, dass sie sich in den Strom totalitärer Systeme und Länder einreihen werden. Im Artikel Reflexionen über die Ursachen der Freiheit und sozialer Unterdrückung schreibt sie eine klarsichtige Analyse der gegenwärtigen politischen Situation Frankreichs (und weiterer Länder Europas). Sie schreibt, dass die Menschheit jetzt «fast überall einer totalitären Form gesellschaftlicher Organisation – nach einem von den Nationalsozialisten häufig benutzten Ausdruck – entgegensteht, d. h. deinem Regime, wo die Staatsmacht in allen Bereichen souverän herrscht, sogar und ganz besonders im Bereich des Denkens. Russland bietet, zum Unglück für sein Volk, ein fast vollkommenes Beispiel eines solchen Regierens. […] Aber es scheint unvermeidlich, dass (die anderen Länder) sich alle in den kommenden Jahren diesem Modell mehr oder weniger angleichen werden.»47 Dieser Artikel, der zu einem veritablen Bruch mit der marxistischen Theorie führte, erinnert, so Wolfram Eilenberger, an die Schrift «Discours sur l’origine et les fondements de l’inégalité parmi les hommes» (Abhandlung über den Ursprung der Ungleichheit unter den Menschen) von Jean Jacques Rousseau. Weils Schrift könne insofern als philosophisches Testament verstanden werden, «als es sich explizit an eine Generation nach der Katastrophe wendet».48

				Nach Beendigung dieser Arbeit geht Simone Weil ihrem lang gehegten Wunsch nach, als Hilfsarbeiterin in einer Metallfabrik in Paris zu arbeiten, um die realen Bedingungen der damaligen Arbeiterschaft am eigenen Leib zu erfahren. Im Fabriktagebuch schreibt sie, es gehe ihr darum, «endlich direkten Kontakt mit der Wirklichkeit» zu gewinnen.49 Am 20. Juni 1934 stellt sie einen Antrag auf Beurlaubung vom Schuldienst «wegen persönlicher Studien», sie spricht in diesem Antrag jedoch nicht von ihrem Plan, in einer Fabrik zu arbeiten. Als offizielle Begründung dient die Vorbereitung einer Dissertation zum Thema «Verhältnis moderner Technik als Grundlage der Großindustrie zu den wesentlichen Aspekten unserer Zivilisation», das heißt, Simone Weil will theoretisch wie praktisch zu Fragen der sozialen Organisation und der Kultur arbeiten.50

			
			
				1.6 Die Frau Simone Weil

				Simone Weil wollte bereits in jungen Jahren wie ein Mann gesehen werden, in ihrer Familie nannten sie alle «Simon». Pétrement beschreibt in ihrer Biografie einige typische Charakterzüge der jungen Frau: «In Wirklichkeit war es eine seltsame Mischung von Kühle und Leidenschaft; auf der einen Seite etwas Besonnenes, Zuchtvolles, Ruhiges, Langsames, auf der anderen Seite lebhafte, mitunter ungeschickte, dann wieder naive und reizende Impulse, ein Feuerwerk der Begeisterung, Ausbrüche heftiger Entrüstung.»51

				Mit ihrem Lebensstil sprengt Simone Weil die klassische Frauenrolle. Nach Auskunft einer Schulfreundin, Ebba Olsen, hat sie niemals mit Puppen gespielt. Es gab außer einem Ball keinerlei Spielzeug im Hause Weil. Die Tochter weigerte sich, Handarbeiten wie z. B. Stickereien zu machen. Im Jahr 1919, so die Schulfreundin, fabrizierte Simone für ihre Mutter ein kleines Taschentuch mit einem Hohlsaum, dies war «die einzige Handarbeit, die sie in ihrem ganzen Leben gemacht hat».52 Sie verzichtet bewusst auf Ehe und Familie, um nach ihrer Bestimmung leben zu können. Ihr Lebensentwurf wird von ihren Eltern gebilligt und mitgetragen. Wie ihr Bruder André erhält Simone eine gute Ausbildung. Die Mutter unterstützt die Tochter in ihrer radikalen Selbstverwirklichung. Allerdings stößt Weil auch an Grenzen des Verständnisses, etwa wenn ihr von Zeitgenossen ein «unweibliches Verhalten» attestiert wird.53 Der Philosoph Georges Bataille schreibt über sie:

				«Ihr schmächtiger Körper, in weite, dunkle Kleider männlichen Zuschnitts gehüllt, scheint ohne Geschlecht zu sein.»54 In der Sekundärliteratur wird ebenfalls die Frage nach Simone Weils sexueller Identität gestellt. Nirgendwo berichtet Weil über eine intime Beziehung mit einem Mann. Eine besondere Beziehung hatte sie zu einem spanischen Anarchisten: Boris Souvarine hatte einen belgischen Freund, Nicolas, der im Lager Vernet interniert war und zu dem auch Simone Weil Kontakt hatte. Durch ihn lernte sie Antonio Atarès (geb. 1909) kennen, der ebenfalls in Vernet interniert war.55 Der spanische Anarchist war über die Pyrenäen nach Frankreich geflüchtet. Simone Weil nahm mit ihm zwischen 1941 und 1942 einen Briefwechsel auf, der immer persönlicher wurde.56 Die Briefe des jungen spanischen Anarchisten an Simone Weil sind nicht erhalten. Simone sandte ihm immer wieder Pakete, Literatur und Geld. Aus London bat sie ihre Mutter, nach Antonio zu suchen; die Suche blieb jedoch erfolglos.

				Weils Verzicht auf Freundschaft und Ehe sehen einige Autoren als eine Blockade des Sexuellen. Manche Autoren diagnostizieren auch eine Magersucht. Die Diagnose einer Anorexia nervosa wurde gestellt, um den frühen Tod der Französin medizinisch erklären zu können. Robert Coles verfasste eine psychoanalytische Studie zu Simone Weil.57 Er verweist auf eine erstaunliche Diskrepanz zwischen ihrem Autonomiebestreben und der fortwährenden Abhängigkeit von ihren Eltern bis ins vierte Lebensjahrzehnt. Ihre psychische Struktur habe ihre religiöse Sehnsucht unterstützt, mit dem medizinischen Befund einer Anorexie geht er jedoch behutsam um und versteht, im Anschluss an Anna Freud, den Sachverhalt nicht unbedingt klinisch:

				
					«So denke ich nicht, wir sollten diesen Fall als klinisch bezeichnen. Lesen Sie doch nur ihre Essays und Briefe und versuchen Sie sich vorzustellen, was alles in ihren Geist eindrang – keine leichte Sache, es festzustellen! Ich meine, wir sollten versuchen, die Welt so zu sehen, wie sie es tat, um zu ergründen, was sie fühlte und sagte und warum. Sie drückte sich verständlich aus und war willensstark. Sollte sie auch krank gewesen sein – zuerst in ihrem Kopf, später in ihrem Körper -, dann sollten wir doch vorsichtig sein bei der Benennung dieser Krankheit.»58

				

				Robert Coles plädiert dafür, den physischen Hunger bei Simone Weil nicht als Ausdruck einer Krankheit zu sehen, sondern als Metapher für ihre Gottsuche.59 Es zeigen sich im Leben Simone Weils zwar auch äußere Symptome der Magersucht;60 und auch psychoanalytisch-tiefenpsychologische und psychodynamische Aspekte der Krankheit, die deren Entstehungsmechanismen lebensgeschichtlich erklären, lassen sich feststellen. All das kann die Krankheit jedoch nicht abschließend bestätigen.

				Weils mystische Aussagen werden mitunter als Ausdruck einer unerfüllten Liebessehnsucht interpretiert.61 Die US-amerikanische Schriftstellerin Chris Kraus (geb. 1955) verwendet das Thema Anorexie in einem ihrer Romane: In Aliens & Anorexie (2021) verfällt das literarische Ich, eine Filmregisseurin, angesichts eines beruflichen Misserfolgs in eine tiefe Depression.62 Ausgehend von Weils Werk Schwerkraft und Gnade, das diese Figur zu ihrem missratenen Film inspiriert hat, vertieft sich die Filmemacherin immer mehr in das Denken der französischen Philosophin. Deren Schilderung der Anorexie bietet ihr eine Alternative, dem eigenen verhassten und dysfunktionalen Körper zu entfliehen, und sie betrachtet Simone Weil als «performative Philosophin». Ihr Körper sei Material. «Der Körper ist ein Hebel für das Heil», notiert sie in ihren Notizbüchern. «Aber wie? Wie gebraucht man ihn richtig?»63 Die Analyse der literarischen Figur der Filmemacherin lautet wie folgt:

				
					«Die Kopfschmerzen brachten ihr [Simone Weil] Übelkeit, Schwindel, sie konnte weder essen noch trinken. Sogar wenn sie nur kaute, musste sie sich übergeben. Es kam ihr vor, als werde ihr Kopf in einen Schraubstock geklemmt. Jahre später schrieb sie in ihrem Notizbuch über die Schönheit. Sie führte drei Kriterien an. Schönheit ist eine Harmonie des Glücks und des Guten. Sie ist irreduzibel, und sie vermittelt den Eindruck, dass sie immer schon existiert habe, und dennoch gehorcht sie einem höheren Gesetz, einer Kraft der Liebe und des Altruismus, zu der Weils Denken immer wieder zurückkehrt und die sie das Gute nennt.»64

				

				Die literarische Analyse von Chris Kraus ist das eine, denn andererseits realisiert Simone Weil in ihren theoretischen Schriften eine beeindruckende Synthese des Männlichen und des Weiblichen, ebenso gelingt ihr ein Ausgleich zwischen Rationalität und Gefühl. Die Reflexionen über die Freundschaft in ihrer Aufzeichnung Das Unglück und die Gottesliebe manifestieren die postulierte Synthese zwischen Männlichem und Weiblichem, denn «die Freundschaft duldet keine Ungleichheit».65 Die bildreichen Aussagen in ihrer Schöpfungslehre sowie in ihrer Theorie der Schönheit sprechen ebenso eine eindeutige Sprache bezüglich der Bejahung des Sexuellen als einer Urkraft menschlichen Lebens.

				In Weils Schriften findet man zwar keine Anhaltspunkte für eine theoretische Begründung des Feminismus. Gleichwohl tritt sie für die Postulate der Frauenemanzipation ihrer Zeit ein. Simone Weil schreibt, lebt und arbeitet für die Gleichberechtigung der Geschlechter. Dieser Antrieb resultiert jedoch nicht aus einem ideologiekritischen Impuls, sondern speist sich aus ihrer großen Menschenliebe und Barmherzigkeit Menschen gegenüber, die sich in großer Not und in ungerechten Situationen wiederfinden.

				Der autonome und reflektierte Umgang Simone Weils mit ihrem Selbstverständnis als Frau wird von Feministinnen der Postmoderne nochmals reflektiert. Die feministische Autorin Adrienne Rich (1929–2012), die in ihren Werken die Prädominanz der Heterosexualität in den (post-)modernen Gesellschaften kritisch untersucht, entwirft eine queere Gesellschaftstheorie.66 Simone Weil steht für ihre Idee der «Expanding Solidarities» (Ausweitung der Solidaritäten) Pate. Die Verweigerung der Taufe versteht Rich als Ausdruck der Solidarität der französischen Philosophin mit allen durch die (katholische) Kirche ausgegrenzten Bewegungen. In Simone Weils Wertschätzung aller Religionen sieht sie eine Öffnung, die sie als Basis einer grundsätzlichen Kritik an der patriarchalen Struktur der westlichen Kirchen und der christlichen Konfessionen versteht.

				Die Schriftstellerin und Essayistin Annie Dillard (geb. 1945) nimmt für ihre Schrift Pilgrim at Tinker Creek (1974) Impulse der literarischen Tradition von David Thoreau und Gedanken aus Weils Schrift Schwerkraft und Gnade auf, um ein feministisches Selbstverständnis in der postmodernen Gesellschaft zu entwickeln.67 Die US-amerikanische Schriftstellerin Mary Gordon (geb. 1949) ist ebenfalls von Weils Schriften beeinflusst. Sie sieht Weils Attente de Dieu (dt. Das Unglück und die Gottesliebe) als einen Impulsgeber für ihre eigene literarische Arbeit.
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